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Ein deutſcher Friede. 


Die großen Schlachten, die jetzt in Frankreich geſchlagen 
werden, ſind der gewaltigſte Verſuch der Feinde Deutſchlands, die 
deutſchen Fronten zu zerreißen. Die Franzoſen ebenſo wie die Eng⸗ 
länder haben ungeheure Werte verſchoſſen, unendlich viel Blut hin⸗ 
gegeben, ohne mehr als einige Anfangserfolge erzielen zu können. 
Gegenüber den Opfern, die ſie gebracht haben, bedeutet es nichts, 
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um der Melſchen Celbſthilfe 


Sonntag, den 29. April 1917 


Mut im Gedanken an Hindenburg, Mackenſen und die zahl⸗ 
loſen tapferen Männer, die für ein ſtarkes Deutſchland und für 
einen Frieden kämpfen, der anders iſt als der, den die inter⸗ 
nationalen Sozialiſten zu erſchachern ſtreben. 


reiſt, leicht erkennen, wo Deutſche und wo Polen wohnen: wir 
ſehen im Verfall die Mauern und die Städte, die jene nach dem 
Zeugnis ihrer Namen erbaut haben und die jetzt von den Polen 
bewohnt und verwaltet werden.“ Und am Schluſſe der Wieder⸗ 
gabe der Stelle aus Kromer bemerkt Zimorowicz: „Dies und 
ähnliches ſagt unſer bedeutender Schriftſteller, deſſen Gelehrſam⸗ 
keit gleichwie ſein Leben rühmenswert ſind, zum Lobe der Ger⸗ 
manen, der Pole über das mit ſeinen Stammesgenoſſen im er⸗ 
erbten Streit um Ruhm und Macht wetteifernde Volk. Doch 
die Tugend ſoll auch am Feinde gerühmt werden.“ In ähnlicher. 
Weiſe äußert ſich Zimorowicz auch an anderen Stellen über die 


Deutſcher Leumund im Oſten. 


Unter dieſem Titel hat der unermüdliche Anwalt und Vor⸗ 
kämpfer des Karpathendeutſchtums, Prof. Dr. R. F. Kaindl, 


daß fie stolz auf zweimalzehntauſend deutſche Gefangene weiſen. Graz, in der Zeitſchrift „Das Größere Deutſchland“ (Nummer 46 
Man vergleiche ihre großangelegten Durchbruchsverſuche mit den 1916) einen äußerſt leſenswerten Aufſatz erſcheinen laſſen. Er 
von den deutſchen und öſterreichiſch⸗ungariſchen Heeren erkämpften ſtellt darin eine größere Anzahl von Zeugniſſen zuſammen von 


deutſchen Anſiedler in Galizien, 
Der polniſche Rechtshiſtoriker Bobrzynſti führt aus (1876): 


Durchbruchsſchlachten in Galizien, Polen und Rumänien, welche 
die Ueberlegenheit der deutſchen Führung und der deutſchen 
Waffen in hellem Lichte zeigen! Immerhin, die Kämpfe in 
Frankreich find nicht abgeſchloſſen. Sie legen auch dem deutſchen 
Heere und Volk große Opfer auf, erfordern aufs neue eine An⸗ 
ſpannung aller Kräfte, ein Starkbleiben der Nerven, eine Hin⸗ 
gebungsfähigkeit ohnegleichen. 

Die Tage ſind ernſt, nie in dieſem Kriege hat das deutſche 
Volk, hat jeder, der ſich um Deutſchlands Zukunft ſorgt, ernſtere 
durchlebt. Jeder Deutſche in der Heimat oder auch hier im be⸗ 


ſetzten Land, von den deutſchen Heeren vor ſchwerſter Gefahr be⸗ a 


hütet, wird jetzt um deutſche Siege beten. Denn nur ſie 
können einen wahrhaft deutſchen Frieden bringen. 

Man tut nicht gut, den Ereignijien in Ruß⸗ 
land eine Bedeutung beizumeſſen, gegenüber der alles, 
was auf den Fronten geſchieht, in den Hintergrund 
tritt. Die ruſſiſche Revolution hat vorerſt nicht gebracht, 
was allzu Hoffnungskühne erwartet haben, fie hat die 
ruſſiſche Front nicht aufgelöſt. Die gegenwärtige ruſſiſche Negie⸗ 
rung wird von England und Frankreich heftig bearbeitet und 
beeinflußt, Miljukow, ihr ſtärkſter Mann, hat mehrmals zum 
Ausdrud gebracht, daß es den Sieg zu erkämpfen gilt. Und auch 
der Friede, den ein Teil des ruſſiſchen Volkes will, deſſen Stimme 
der Soldaten⸗ und Arbeiterrat iſt, ein Friede, bei dem Deutſch⸗ 
land auf eine Entſchädigung für die gebrachten Opfer verzichten 
ſoll, wäre für das deutſche Volk, das in dieſem Krieg das wahre 
Geſicht ſeiner Feinde erkannt hat und weiß, daß auch nach dem 
Kriege Neid und Haß ſich an ſeine Ferſen heften werden, alles 
andere als ein Glück. Denn das Wort von der „Freiheit der 
Völker“ iſt im Munde der Feinde Deutſchlands, die bisher grau⸗ 
ſame Bedrücker anderer Völker waren, zu ſehr eine tönende Ne 
densart, als daß man darauf eine ruhige Zukunft bauen dürfte. 
Der Anſturm der Feinde im Weſten, die von franzöſiſchen Eife⸗ 
rern noch heute verlangte Erniedrigung des deutſchen Volkes zu 
einem Sklavenvolk und ebenſo die von der ruſſiſchen Regierung 
neu eingeleitete Kriegshetze, ſind Gegenſtücke zu dem Friedens⸗ 
gerede, mit dem das deutſche Volk uneinig gemacht werden ſoll. 

Deshalb aber, weil dennoch viele Menſchen in Deutſchland 
und auch hier den Friedenswillen der Deutſchenfeinde zu hoch in 
Rechnung ſtellen und in der begreiflichen Sehnſucht nach einem 
baldigen Frieden den ruſſiſchen Friedensfanfaren willig Herz 
und Ohr öffnen, ſind dieſe Stunden beſonders ernſt. Der größte 
Haß und die furchtbarſte Wut der Feinde haben es nicht vermocht, 
das deutſche Volk ſchwach zu machen, ſoll es nun weich werden, die 
während des Krieges geſammelten Erfahrungen und die Gefahren 
eines halben Friedens vergeſſen bei den ſchönen Worten der 
ruſſiſchen Revolutionäre? Man kämpft nicht faſt drei Jahre den 
bitteren Kampf gegen eine halbe Welt von raub⸗ und beute⸗ 
gierigen Feinden, um letzten Endes ſich durch Redensarten be⸗ 
tören zu laſſen! 5 


Man bewahre ruhig Blut, laſſe ſich die klare Vernunft nicht Feindſchaft gegen die Deutſchen gepflegt wurden, ſondern auch 
trüben, hoffe lieber weniger und nehme unerwartet Gutes 0 
hin als ein Geſchenk, mit dem man ſich dann abzufinden ſchen getrieben wurde. 


verſteht. Und wünſche ſich einen deutſchen Frieden! Nur 
ein ſolcher wird dem deutſchen Volle und uns, die ihm 
näher gerückt ſind, wird auch dem entſtehenden pol⸗ 


niſchen Staat zum Segen gereichen! Ein deutſcher Friede nur 
kann uns, die wir manche Enttäuschung mit uns herumſchleppen, 
die Sicherheit für eine gedeihliche Zukunft verbürgen. Im Ver⸗ 
trauen auf ihn ertragen wir was die Tage uns Schweres brin⸗ 
gen. Und das iſt ſo mancherlei. Dazu gehört die Sorge um unſer 
deutſches Schulweſen, deſſen Zukunft aufs neue dunkel erſcheint, 
ſeit dem proviſoriſchen Staatsrat das Gerichts⸗ und Schulweſen 
übergeben worden iſt, ohne daß vorher eine geſetzliche Sicher⸗ 
ſtellung der deutſchen Schulen erfolgt iſt. Dazu gehören die un⸗ 
berechtigten Forderungen der Polen in bezug auf die künftige 

‚er Stadtverwaltung u. a. m. Da ſchöpfen unſere Herzen dann 


„Nachdem die Mongolen Polen geräumt hatten und in ihte Sitze 
zurückgekehrt waren (1242), ſahen Fürſten und Volk Polens ſich 
von einer Wüſte umgeben. Es mangelte an Menſchen, um die⸗ 
ſelbe zu bevölkern, es fehlte an Geiſt und Kapital, um ein neues 
Leben zu beginnen und die Arbeit des Volkes von neuem in 
Bewegung zu ſetzen. Die partikulariſtiſchen Intereſſen der ver⸗ 
ſchiedenen Provinzen wucherten üppiger als ſonſt, und machten 
die Sammlung der im Volke noch vorhandenen, aber ausein⸗ 
andergeſprengten Kräfte unmöglich. Es bleibt nur ein einziger 
Ausweg, nämlich der, vom Ausland Bevölkerung, Kapital und 
Arbeit nach Polen herbeizuführen. Was man einſt ausnahms⸗ 
weiſe verſucht hatte, das ergreift man jetzt als allgemeines Ret⸗ 
tungsmittel und führt es in der größten Ausdehnung durch. 
Eine maſſenhafte Koloniſation des Landes durch fremde 
Geutſche) Einwanderer gelang vortrefflich. In kurzer Zeit 
wurden die eingeäſcherten Städte aufgebaut und bevölkert, In⸗ 
duſtrie und Handel erhoben ſich mächtig, und unter ihrem Schutz 
kehrte auch das Landvolk zu feiner gewöhnlichen, aber viel inten⸗ 
ſtweren Arbeit zurück.“ 

Ein anderer bedeutender polniſcher Hiftorkker, Piekoſinfti, 
bemerkt unter anderem (1885): „Die auf deutſchem Rechte 
beruhende Dorfeinrichtung befriedigte trotz ihrer Einfachheit und 
Schlichtheit faſt alle Bedürfniſſe ſowohl der Bauern wie des 
Gutshofes und brachte jedem Vorteile, der mit einer Anſiedlung 
nach deutſchem Recht in Beziehung trat, alſo in erſter Linie dem 
Grundherrn und Bauern, ferner dem Klerus und Fürſten, und 
ſchließlich der ganzen Geſellſchaft.“ Und in einer anderen Arbeit 
(1903) zeigt Piekoſinſti, daß die günſtige Zeit des Bauernſtandes 
in Polen jene war, da die deutſche Koloniſation und Beitiftung 
mit deutſchem Recht ſtattfand. 

Ebenſo anerkennt Kutrzeba in ſeiner neuen Verfaſſungsge⸗ 
ſchichte Polens den hohen Wert deutſcher Koloniſtenarbeit. Die 
mittelalterliche deutſche Bauernkoloniſation führte nach ihm 
„eine ganze Reihe von wichtigen Reformen ein, und verbeſſerte 
ſowohl die wirtſchaftliche als rechtliche Lage der Dorfbewohner“. 
Sie eröffnete eine neue Aera der wirtſchaftlichen Entwicklung 
der polniſchen Dörfer, ſie trug auch überhaupt zur Hebung der 
rechtlichen Stellung der bäuerlichen Bevölkerung während meh⸗ 
terer Jahrhunderte bei. Der Verfaſſer bezeichnet die Städte 
Polens als deutſchen Urſprungs. Er kennzeichnet 
ihre deutſchen Einrichtungen und ſagt ſodann: „Die ſo organi⸗ 
ſierten Städte entwickelten ſich von Anfang an ſehr günſtig und 
waren neben der Koloniſation des Dorfes der Hauptfaktor der 
glänzenden Entwicklung Polens ſeit dem 13. Jahrhundert. 

Die angeführten Beiſpiele mögen genügen. Wer mehr 
wiſſen will, der laſſe ſich das oben erwähnte Heft des „Größeren 
Deutſchland“ kommen, oder noch beſſer, er vertiefe ſich in Kaindls 
großes Werk über die Geſchichte der Karpathendeutſchen, das 
jeder gebildete Deutſche kennen jollte, 

Was die Deutſchen ſind, was ſie leiſten können, nicht nur in 
militäriſcher, ſondern auch in techniſcher und kultureller Be⸗ 
ziehung, das haben ſie ja den Völkern des Oſtens im Weltkrieg 
wieder zur Genüge gezeigt und mancher, der ſich vorher ſchon 
durch die Hetzarbeit der Feinde hat benebeln laſſen, wird die 
Augen jetzt wieder geöffnet haben; aber darüber können wir uns 
keinem Zweifel hingeben, daß eben die deutſche Kraft und Tüch⸗ 
tigkeit, die im Weltkrieg fo zum Ausdruck gekommen iſt, vielfach 
Neid und Mißtrauen erwecken wird. Demgegenüber kann einer⸗ 
ſeits die Mahnung nicht unangebracht ſein, daß der Starke dem 
Schwachen gegenüber Mäßigung, Beſonnenheit und Weisheit be⸗ 
vielfach eine Geſchichtsfälſchung zu ungunſten der Deut⸗ zeigen ſoll, auf der andern Seite aber ſollen wir uns auch durch 
Wieder und wieder mußten wir hören, die wechſelnden Gefühle und Stimmungen unſerer Nachbarn 
nicht irre machen laſſen in unſerem deutſchen Selbſt⸗ 
bewußtſein. Wir ſind es den Vätern unſeres Volkes, die 


hervorragenden Führern und Schriftſtellern oſteuropäiſcher 
Völker über die Bedeutung deutſcher Siedlungs⸗ 
und Kulturarbeit im Diten, Kaindl weiſt mit Recht 
darauf hin, daß die Deutſchen angeſichts des ungeheuren Lügen⸗ 
feldzugs, den ihre Feinde jetzt in der ganzen Welt gegen fie er⸗ 
öffnet haben, allen Grund haben, kräftig und unermüdlich die 
Lüge mit der Wahrheit zu bekämpfen. Kaindl tut dies in dem 
erwähnten Aufſatz in ſehr wirkungsvoller Weiſe, indem er aus 
dem reichen ihm zur Verfügung ſtehenden geſchichtlichen Mate⸗ 
rial Zeugniſſe für den Leumund hervorhdlt, den die Deutſchen 
bei ihren Nachbarn in ruhigeren Zeiten gehabt haben. 

Kaindl erinnert zunächſt daran, daß die Deutſchen in 
llen Ländern Oſteuropas nicht etwa auf eigene Fauſt 
als wandernde Abenteurer ſich aufgedrängt haben, ſondern daß 

fie von einheimiſchen Fürſten gerufen und angeworben 
wurden, weswegen ihnen dieſelben auch Freibriefe und 
Rechte gewährten, die zum Teil noch, wenigſtens auf dem 
Papier, bis auf die heutige Zeit beſtehen. 

Aus der Fülle der angeführten Zeugniſſe feien hier nur 
einige der intereſſanteſten hervorgehoben. Der ungariſche Geo⸗ 
graph und Hiſtoriker Mathias Bel ſagt: „Es iſt bekannt, daß 
die Städte Ungarns faſt ohne Ausnahme deutſche Anſiedlungen 
waren, die durch Gewerbe und Handel gefördert wurden.“ „Wir 
würden undankbar fein, wenn wir leugnen würden, daß ſämt⸗ 
liche freien und königlichen Städte in dem Maße an Reichtum 
und Kultur zunahmen, in welchem ſie deutſche Anſiedler auf⸗ 
nahmen.“ „Die ungariſchen Könige haben die Deutſchen geför⸗ 
dert wegen der Kenntnis der Gewerbe, in denen die Ungarn 
völlig unerfahren waren.“ Und an einer anderen Stelle heißt 
es: „Die Könige förderten die Sachſen, da ſie ſahen, daß dieſe ein 
fleißiges Volk waren und in der Erfüllung ihrer Pflichten die 
Ungarn übertrafen.“ Ebenſo rühmt Bel an anderen Stellen die 
Unentbehrlichkett der Deutſchen für die Erhaltung des Staates; 
er betont, daß ſie willig ihren Pflichten nachkommen und die 
Geſetze achten. Den deutſchen Fleiß und die deutſche Kunſtfertig⸗ 
keit rühmt er oft. 

Der bekannte ungariſche Gelehrte Pulszky hat in der „Un⸗ 
gariſchen Revue“ 1884 folgendes über die Bedeutung der Deut: 
ſchen für Ungarn geſagt: „Die Städte wurden zum großen Teil 
durch deutſche Einwanderung gegründet und bevölkert; dadurch 
erhielt auch das Gewerbe ſelbſt zu der Zeit, als die Anjous vom 
neapolitaniſchen Zweige auf dem Throne ſaßen und italieniſche 
Familien politiſchen Einfluß erlangten, einen durchaus deutſchen 

[Charakter. Auf den Weihgeſchenken, welche König Ludwig der 
Große 1360 (1374) der Domkapelle von Aachen widmete, iſt die 
einzige Inſchrift eine deutſche, und die ſchöne Goldſchmiedearbeit 
zeugt von keinem italieniſchen Einfluß.“ 

Aehnliches bezeugt L. Koſſuth (1842). Weil die Gewerbe 
und der Handel Ungarns damals noch ganz deutſch waren, be⸗ 
kämpfte er den Anſchluß an den deutſchen Zollverein, „weil ſonſt 
unſere deutſchen Städte, unſere deutſche Induſtrie, unſer deutſcher 
Handel nie und nimmer madjariſch würden.“ Anderſeits be⸗ 
fürchtete Koſſuth, daß Maſſenmadjariſierung der Deutſchen den 
Verfall des Gewerbes herbeiführen würde. Auf der erſten unga⸗ 

riſchen Gewerbeausſtellung in Peſt hatten von 60 Auszeichnungen 

die Deutſchen 50 erhalten. 

Beſonders bemerkenswert find für uns die polniſchen 
Urteile. Wir wiſſen ja, wie leider in der letzten Zeit vor 
dem Waltkriege in der polniſchen Oeffentlichkeit unter dem Ein⸗ 
fluß einer gewiſſen einſeitigen Richtung nicht nur Haß und 


daß die Deutſchen als unerwünſchte läſtige Aufdringlinge ins 
Land gekommen ſeien, daß fie polniſches Brot eſſen, daß fie ſchäd⸗ 5 ö 
liche Fremdkörper innerhalb des polniſchen Volkes ſeien, und eine fo unendliche Arbeit im Oſten und gerade auch in Polen 
wie die ſchönen Liebenswürdigkeiten fonit lauteten. Hören wir und Galizien geleiſtet haben, wir ſind es unſeren teuren Vor⸗ 
nun, was uns Kaindl darüber erzühlt, wie beſonnen polniſche Ge⸗ fahren, die unter tauſend Schwierigleiten ihr Beſtes dem Lande, 
lehrte und Shriftiteller in früheren Zeiten und noch bis in die das ihre zweite Heimat wurde, gegeben haben, ſchuldig, daß wir 
neueſte Zeit hinein über den Wert der Deutſchen geurteilt haben. ihr Andenken nicht beſchimpfen laſſen, ſondern in Ehr en 
Der Chroniſt Kromer bemerkt um 1575: „Durch die halten. Wir find es dem deutſchen Volke, das mit Strömen 
Mühewaltung und Arbeit der Deutſchen be⸗ Blutes jetzt Polen und Galizien befreit hat, ſchuldig, überall 
gann die Zahl der Dörfer und Städte zu wachſen unſer deutſches Volkstum nackenſteif, furchtlos und unerſchütter⸗ 
fund die Kultur ſich zu heben. find ſpar⸗ lich zu bekennen. Und wir find es unjeren Kindern, unjerer Ju⸗ 
famer und fleißiger als die Polen, und ihre gend, unſerem Nachwuchs ſchuldig, daß fie nicht etwa von dem 
Wohnungen ſind reinlicher.“ Dieſe Schilderung wie⸗ Lügengift, das auf Schritt und Tritt von der ganzen Geſellſchaft 
derholt der Lemberger Chroniſt Zimorowicz in der zweiten unſerer Feinde ausgeſtreut wird, um den deutſchen Namen zu 
Hälfte des 17. Jahrhunderts und fügt an die Bemerkung über verkleinern oder herabzuwürdigen, auch nur im geringſten &: 
die reinlicheren Wohnungen der Deutſchen hinzu: „Und To kann geſteckt werden, 
man auch heute noch, wenn man durch die Dörfer und Städte Wolfram im „Deutſchen Volksblatz“, Lem 1. 


Sie 


Lodzer Woche. 


Die Markwährung. 


Die Verordnung über die Einführung der polniſchen Mark 

iſt am 26. April in Kraft getreten. Damit hat der Rubel auf⸗ 
gehört geſetzliches Zahlungsmittel zu fein, die Preiſe für Waren 
müſſen in Mark beftimmt, Nechtsgeſchäfte ſind ungültig, wenn 
ſie in Rubeln abgeſchloſſen werden. Die Verordnung erſtreckt ſich, 
einer amtlichen Bekanntmachung zufolge, auch auf die von der 
Finanzabteilung bei dem Aelteſtenamt der Lodzer Kaufmann⸗ 
ſchaft und dem Lodzer Börſenkomitee ausgegebenen Rubel ⸗ 
Bons. Vom 26. April 1917 ab iſt auch der Umlauf dieſer Rubel⸗ 
bons verboten, jedoch wird ihre ſpätere Umlaufsfähigkeit durch 
UAufdruckeines Höchſtwertes in polniſcher Mark 
geſichert, ohne daß die Verpflichtungen der Ausſteller ſelbſt ges 
ändert werden. — Die kleinen ruffiſchen Kupfer» und 
Silbermünzen, welche auf %, 1, 2, 3, 5, 10 und 15 Kopeken 
lauten, dürfen bis auf weiteres als Zahlungsmittel benützt 
werden. Ihr Wert iſt ½ Kopeke gleich 1 Pfennig, 5 Kop. gleich 
10 Pfennig, 10 Kopelen gleich 20 Pfennig uſw. 

Einen ſehr deachtenswerten Aufſatz über die Abſchaffung des 
Rubels veröffentlichte am vorigen Sonntag die „Deutſche Lodzer 
Zeitung“ in ihrem Handelsteil. Wir bringen daraus folgende 
Stellen zur Kenntnis unjerer Leſer: 

„Der Wirkungskreis von Mark und Rubel deckte ſich nie voll⸗ 
kommen. Auf der einen Seite gab es einen großen, ſich ſtändig 
vergtößernden Kreis, der ſich der Mark als Zahlungsmittel ber 
diente und gleichzeitig durch die Feſtſetzung eines feſten Wechſel⸗ 
turſes nur Marlzahlungen empfing. Es iſt dies der Kreis der 
deutſchen Verwaltung und aller ihrer Beamten. Auf der andern 
Seite ſtand im Gegenſatz hierzu der Kreis, der nur mit Rubeln 
rechnete und immer nur nach Rubeln frug. Dies war die 
Landbevölkerung, die infolge des großen Lebensmittel: 
bedarfs zur Hauptlieferantin der Stadt geworden war. Bei ihr 
war es — ob aus natürlichem Phlegma oder aufgereizt bleibe 
hier unerörtert — üblich, Mark nur zu kaufen, wo man ſie zu 
Zahlungen brauchte, und wo man ſie als ſolche erhielt, ſie ſofort 
wieder in Rubel — wenn auch oft mit Verluſt — umzutauſchen. 
So war es alſo nie gelungen, beiden Währungen in Wahrheit 
denſelben Wirkungskreis zu verſchaffen und damit praktiſch die 
Geltungss und gleichzeitig die Vertretbarkeitsgrenzen von Mark 
und Rubel zur Deckung zu bringen. Daraus mußte ſich eine ſtän⸗ 
dige Nachfrage, ein ſtändiges Angebot beider Währungen er⸗ 
geben, das mit Gewinn zu befriedigen ſich die Spekulation 
angelegen ſein ließ. i 

Mit dem 26. April hört nun der Nubel nach der Verordnung 
des Generalgouverneurs vom 14. April auf, geſetzliches Zahlungs⸗ 
mittel im Generalgouvernement Warſchau zu ſein. 

Damit iſt die Frage der Doppelwährung endgültig und aus⸗ 
schließlich zu Gunſten der Mark entſchieden. Auf die Dauer ift 
eine Nachfrage nach Rubeln ſomit ausgeſchaltet, da es jedem un⸗ 
möglich ſein wird, ſeine Kaufgeſchäfte nach wie vor in Rubeln 
abzuſchließen. Mag auch die Landbevölkeung den Rubel noch 
einige Zeit gierig nehmen, um ihn gegen alle Vernunft in den 
Strumpfzuſtecken, bald wird auch fie zur Einſicht kommen, 
wie wenig ſie ſich damit nützt; denn will der Bauer dann von 
ſeinem mühſam erſparten und aufbewahrten Rubel in der Stadt 
etwas kaufen, ſo hat dieſer die Kaufkraft verloren und niemand 
wird ihm feinen Rubel abnehmen. Undeinwechſeln kann 
er ihn nut mit Ver luſt. 

Denn darüber ſeien wir uns doch ein für allemal klar: 
Zeigt ſich auch heute in den Uebergangstagen zur Markwährung 
noch keineswegs die von vielen erwartete Tendenz zum Fallen 
des Rubels auf die geſetzliche Parität von 2,16 Mark, ſo wird und 
muß dieſe einige Zeit nach der Außerkursſetzung des Rubels not⸗ 
wendigerweiſe einſetzen, weil niemand mehr den Rubel haben 
will. 

Noch wird der Rubel von den Ganzklugen zuſammengerafft 
und in den Strumpf geſteckt oder vergraben. Laſſen wit ſie doch 
ruhig gewähren! Umſo früher und umſo gründlicher haben wir 


— \ 
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Glanz verlieh. Und hat er die erſt eingebüßt, iſt er erſt vom Die Adreſſen und Eröffnungstermine der weiteren Läden werden 


dann iſt alles gewonnen, dann kommt das andere ganz von 
ſelbſt. Dann werden es aber die, die ihn eingeſchachert und ver⸗ 
graben haben, bereuen, daß fie ihn haben, denn dann wird die 
Einſicht auch über ſie kommen, daß ſie ſchließlich und endlich 
nach Friedensſchluß für ihren wohlverwahrten Rubel von der 
ruſſiſchen Regierung auch nicht mehr als einen Rubel bekommen 
werden, und daß der dann gegenüber der viel ſicherer gedeckten 
polniſchen und deutſchen Mark doch eine recht geringe Zahl⸗ 
kraft hat. 

Die Sicherheit der polniſchen Markl hört man 
ſagen, und ſieht ungläubige Geſichter. Ja, wie ſtets denn damit, 
iſt die wirklich jo ungläubig aufzunehmen? Dent doch nur an 
die Lodzer Bons, die ſich allmählich einen großen Geltungs⸗ 
kreis verſchafft haben. Waren ihnen gegenüber am Anfang und 
zu der Zeit, als falſche 1 Rubelbons im Umlauf waren, die Be⸗ 
denken ver Landbevölkerung recht groß, jo haben ſich dieſe doch 
ſehr verringert, als auch bei einem Teil der ruſſiſchen Rubel Be⸗ 
denken auftauchten. Am Wert der Bons — ihre Echtheit vor⸗ 
ausgeſetzt — hat doch ſchließlich niemand gezweifelt, und heute 
nimmt der Bauer den Bon faſt lieber als den Ruſſen⸗Nubel und 
legt das unfaubere Papier ſorgfältig in jeine Truhe und glaubt 
das ſicherſte Papier von der Welt zu haben. Und die polnische 
Mark? Iſt die nicht genau dasſelbe wie der Lodzer Bon, beruht 
ihre Sicherheit nicht genau wie die des Bons auf dem Lombard⸗ 
pfand? Der einzige Unterſchied iſt der, daß die polniſche Mark 
außerdem von der deutſchen Regierung garantiert 
iſt, und dieſe Garantie verſchlechtert doch ſchlietzlich nicht ihre 
Sicherheit. 

Vieles wird jetzt vom Publikum abhängen. 
Man kann nicht dringend genug raten, jeden Verſtoß gegen die 
Verordnung, und jei er noch jo verſtändlich, unnachſichtlich zur 
Anzeige zu bringen, und vor allem jede Zumutung, trotz allem 
Rubel oder Mark zu einem andern Kurs zu zahlen, auf das ſtrik⸗ 
teſte abzulehnen. Die Nachſicht, das Entgegenkommen muß auf⸗ 
hören, ſoll fi die jetzt einzig geſetzliche Währung zu aller 
Nutzen in kurzer Zeit überall einbürgern. Nicht nur jeder 
einzelne ſchadet ſich ſelbſt, jeder iſt in dieſer wichtigen Sache auch 
der Allgemeinheit verantwortlich, der zwar das Nechtsempfinden 
jedes einzelnen gleichgültig ſein kann, die aber dafür ſorgen muß, 
daß jetzt endlich einmal Ordnung in dieſe ſo lange weiter ge⸗ 
ſchleppte Unſicherheit kommt, zu der beigetragen zu haben alle 
die beſchämt bekennen müſſen, die ſich bisher nicht an die Ver⸗ 
ordnung hielten. Vieles wird jetzt vom Publikum abhängen, die⸗ 
ſes hat es ſich allein zuzuſchreiben, wenn etwaige weitere Ueber⸗ 
tretungen der Verordnung zu noch ſchärferen Maßnahmen der 
Verwaltung führen.“ 


Die Neuregelung des Brotverfaufs, 


Um der Spekulation und dem Wucher mit Brot entgegenzu⸗ 
wirken, iſt die Stadtverwaltung dazu übergegangen, das Brot⸗ 
backen ſowohl als den Brotper kauf unter ſtädtiſcher 
Leitung durchzuführen. Alle früheren, die Bäcker- und 
Händlerintereſſen mehr berückſichtigenden Maßnahmen erwieſen 
ſich als nicht durchgreiſend genug Immer wieder liefen be; 
rechtigte Klagen der Bevölkerung über Brotſpekulation ein. Nun 
wurden vom 23. April ab alle Bäckereien, mit Ausnahme 
derjenigen, die für gemeinnützige Anſtalten oder für Genofjen- 
ſchaften (Kooperativen) backen, geſchloſſen; he gehen des 

Rechtes, Brot zu backen, verluſtig. Dagegen wird das für die 
Stadt beſtimmte Mehl, nach Befriedigung des Bedarfs der 
Krankenhäuſer, billigen Küchen uſw., ſowie derjenigen Ein: 
mohner, die Kooperati- und gemeinnützige Bäckereien benutzen, 
in den Bäckereien des Brot» und Mehlverteilungstomitees ver⸗ 
backen werden. Der Verkauf des Brotes an die nicht irgend 
welchen Genoſſenſchaften angehörende Bevölterung erfolgt in be⸗ 
ſonderen Läden. Vorerſt find folgende 23 Brotläden eröffnet: 
Alexandrower Straße 30, Andreasſtraße 4. Andreasſtraße 38, 
Baluter Ring 3, Brzeziner Straße 59, Dlugaſtraße 9, Julius⸗ 
ſtraße 14, Konſtantiner Straße 17, Konſtantiner Straße 44, 
Puludniowaſtraße 24, Pettitauer Straße 146, Petrikauer Straße 
Nr. 273, Rzgowskaſtraße 23, Sienkiewiczſtraße (Nikola iſtr.) 27, 
(Srednia 26, Widzews ka Straße 48, Widzewska Straße 152, 


Ladentiſch hinter dieſen und in die duntlen Ecken gewandert, noch bekanntgegeben werden. 


Falſche Zweimarkſcheine. 

Im Gebiete des Generalgouvernements Warſchau find in 
letzter Zeit falſche deutſche Darlehnskaſſenſcheine über 2 Mark 
in größerer Zahl in Umtauf gebracht worden. Die Geldſcheine 
ſind kleiner als die echten und ſo mangelhaft ausgeführt, daß ſie 
bei einiger Aufmerkſamkeit zu erkennen ſind. Die auf den Geld⸗ 
ſcheinen befindliche Strafandrohung für den Fall der Nach⸗ 
ahmung oder Verfälſchung weiſt zwei Fehler auf: Das Wort 
„Darleynslaſſenſcheine“ iſt mit „c“ ſtatt mit „k“ und das Wort 
„ulrd“ mit „m“ ſtatt mit „w“ gedruckt. Zuweilen finden ſich 
auch noch andere Fehler. Ein Waſſerze ichen iſt bei den Scheinen 
nicht vorhanden. Die Hauptverwaltung der Darlehnskaſſen in 
Berlin hat für die Ermittlung der Fälſcher eine Belohnung von 
1000 Mark ausgeſetzt. Unter Hinweis hierauf wird Vorſicht bei 
Annahme von Papiergeld empfohlen. 


Aus den amtlichen Bekanntmachungen. 

In den letzterſchienenen Nummern 17 und 18 des Amts⸗ 
blattes für den Verwaltungsbereich des Kaiſerl. Deutſchen 
Polizeipräſidtums Lodz befinden ſich u. a. folgende Bekannt⸗ 
machungen: 

Verordnung über die Währung im Generalgous 
vernement Warſchau. (Die hauptſächlichen Beſtimmungen 
haben wir bereits in der letzten Ausgabe unjeres Blattes wieber⸗ 
gegeben.) 

Anmeldung der Zucker verarbeltenden Bes 
triebe. 

Beſchlagnahme und Anmeldung von Kerzen. 
(Sämtliche im Bereich des Generalgouvernements vorhandenen, 
ſowie die künftig hergeſtellten und eingeführten Kerzen find bes 
ſchlagnahmt und meldepflichtig. Es iſt verboten, ohne beſondere 
Genehmigung der Betriebsabteilung beim Generalgounernes 
ment Kerzen herzustellen, umzuarbelten oder zu verkaufen. Uns 
träge auf Freigabegenehmigung zur Herſtellung, Ein» und Nuss 
fuhr uſw. find an die genannte Abteilung zu richten.) 

Bekanntmachung betreffend die Beſteue rung und Na ch⸗ 
verſteuerung der Zigarettenhüllen. 

Zur Wahl der Schöffen der Stadt Lodz. (Die 
Wahl iſt auf Montag, dem 7. Mai angeſetzt. Die Vorſchlagsliſten 
find bis zum 30. April einzureichen.] 


Der Klub der Anhänger des poluiſchen Staatsweſens 
für die Zwangsrekrutierung. 

In der am vorigen Sonntag vom Klub der Anhänger des 
polniſchen Staatsweſens einberufenen Voltsverſammlung, die 
von tauſend Perſonen beſucht war, machte Staatsrats mitglied 
von Studnicki Mitteilung über den nom Staatsrat Bes 
ſchloſſenen Wer beaufruf für das polniſche Heer. 
Anſchließend faßte die Verſammlung in einer Beſchlußfaſſung 
ihre Stellungnahme zum Aufruf der ruſſiſchen Regierung an die 
Polen zuſammen, die, auf dem Boden der Deklaration des 
Staatsrates zu dieſem Aufruf ſtehend, der ruſſiſchen Konſtituante 
die Berechtigung ahſpricht, in Sachen der Exiſtenz eines unab⸗ 
hängigen polniſchen Staates und ſeiner Grenzen mitzureden. Die 
Verſammkung begrüßte freudig die Mitteilung über den bevot⸗ 
ſtehenden Werbeaufruf des Staatsrates und verlangte einen 
möglichſt raſchen Uebergang von der Werbung 
zur Zwangsreltutierung. 


Aus unſerem Vereins⸗ 
und Geſellſchaftsleben. 


Der dritte Familienabend der Jugendabteilung 
des Deutſchen Vereins 
am vergangenen Sonntag erfreute ſich eines ebenſo guten Be⸗ 
ſuches wie ſeine beiden Vorgänger. Im großen Saale des Lodzer 


ihn Ios, und umſo ſicherer verliert er damit auch feine Gewohn⸗ Widzewska Straße 1%, Wulczanskaſtraße 79, Wschodniaſtraße Männergeſangvereins, aus dem man diesmal die Tiſche entfernt 
Geitsbedeutung, die ihm in fo vieler Leute Augen einen gewiſſen Nr. 63, Zawadzkaſtraße 16, Zgierzer Straße 13, Ziegelſtraße 2. hatte um Raum zu schaffen, war lein freies Plätzchen zu finden. 


Die deutſche Mauer auf Feindeserde. 


Mir ſchwören, ſchwören! 

Feinde, ihr ſollt es hören! 

Höre es, heiliges Vaterland! 
Bruderhand liegt in Bruderhand: 

Wir ſteh'n, ſteh'n! die deutſche Mauer! 
Mann und Jüngling, Städter und Bauer! 
Stein find wir! Stahl find wir: 
Feinde! Nur über Leichen kämt ihr! 
An unſern Seelen und Leibern zerprallt 
Eure Gewalt! 


Wir haben uns ganz ineinander geſchworen! 
Wir haben das Ich an das Du verloren! 
Wir find nicht Herr und find nicht Knecht! 
Wir find ein heilig Brudergeſchlecht, 

Und ſind eine Seele und ſind ein Leib, 
Ein Leben um Heimat und Kind und Weſb. 
Wir find zuſammengeſchmiedete Pflicht, 

Der Liebe Wall, dran die Hölle zerbricht! 

Alle ſind eines: deutſcher Mann! 

Hölle komm an! 

Wir ſtehn! ſtehn! Die deutſche Mauer 

In Feindesſturmtag und Regennachtſchauer, 
In uns ſelbſt gebaut unſern tiefiten Grund, 
Feſt mit dem himmliſchen Vater im Bund! 
Deutſchland! Kein Feind bricht durch! 

Gott und wir! Dein Wall! Deine Burg! 


Reinhold Braun 
in der „Deutſchen Zeitung“. 


Ein Weltbund des Deutſchtums. 


teil des deutſchen Volkes und kein Menſch von geſunder Vernunft 
wird die Bundesſtaaten aufheben oder die Deutſch⸗Schweizer und 
Deutſch⸗Oeſterreicher in das Reich einbeziehen wollen — bei den 
Deutſch⸗Ungarn, Deutſch Amerikanern wäre der Gedanke nicht 
nur politiſch, ſondern auch geographiſch Unfinn — und niemand 
wird Katholiken, Lutheraner uff. zu einer einzigen Volkskirche 
vetſchmelzen wollen. Vielmehr iſt ja gerade die Mannigfaltig- 
keit ſtaatlicher Bildungen und religiöſer Bekenntniſſe ein Le⸗ 
bens reichtum, der immer dazu angetrieben hat, an vielen Punk⸗ 
ten die vorhandenen Kräfte zur Höchſtleiſtung zuſammenzufaſſen, 
jeden Teil am Fortſchritt und an der Kritik der anderen zu ent⸗ 
wickeln und ſo über den engeren Geſichtskreis anderer hinaus zu 
einer weiten und freien Betrachtung der Dinge zu reifen. Jedoch 
fehlt der deutſchen Kultur dadurch das Gefühl der Zuſammen⸗ 
gehörigkeit, wogegen die engliſch ſprechende Welt dieſes Bewußt⸗ 
fein in hohem Grade beſitzt, trotzdem die Amerikaner, die heute 
engliſch als Mutterſprache reden, zu übergroßem Teile aus deut⸗ 
ſchem oder iriſchem Blut entſprungen ſind. Dieſem Mangel eines 
alle Deutſchen der Erde umfaſſenden Nationalgefühls will der 
Verfaſſer einer ſoeben erſchienenen Flugſchrift, „Ein Weltbund 
des Deutſchtums“, von Doz. Dr. Walther Schmied⸗Kowarzik, 
Verlag Theodor Weicher in Leipzig durch eine nicht⸗ſtaatliche 
und überſtaatliche geſellſcha Niche Einrichtung großen Stils ab⸗ 
helfen: nämlich durch die verbandmäßige Zuſammen⸗ 
faſſung des geſamten deutſchen Vereinslebens 
überhaupt, insbeſonder aber aller parteiloſen Deutſchtums⸗ 
vereine (Schul⸗ und Schutzvereine). In Abſtänden von einigen 
Jahren foll in irgend einer deutſchen Stadt eine große Aus⸗ 
ſtel[ lung veranſtaltet werden, die das Deutſchtum aller 
Länder in ſeinem Leben und Schaffen vor Augen führt, ver⸗ 
bunden mit einer beratenden Tagung, mit der Veranſtaltung 
non Vortragsteihen, Lichtbildervorführungen, ja auch von 
Bühnenvorſtellungen, Kampf⸗ und Turnſpielen uff., ſo daß dieſe 


Dem Verein für das Deutſchtum im Ausland wird ge Einrichtung tatſächlich in ſeinet Grüße und Bedeutung das 
ſchrieben: Das Deuiſchtum, die Geſamtheit aller derer, die fi deutſche Feſt ſchlechthin bedeutete und als ſolches die geiſtige Ein⸗ 
zur deutſchen Mutterſprache bekennen, iſt durch keine ſchon be⸗ heit beſeſtigte, ähnlich wie die olympiſchen Spiele das National ö 
ſtehende Organiſation zuſamme gehalten, — im Gegenſatz zu band der Griechen waren. Der Plan, deſſen erſte Ausfügrung 
vielen anderen Völkern weder durch einen al lumfaſſenden Na⸗ den Verfaſſer für das Siegesjahr erhofft, iſt in der Tat durch⸗ 
kionalſtaat geeint, noch durch eine allumfaſſende Nationalkirche. führbar — die Fremdenverkehrsausſchüſſe der deutſchen Städte 
Dos ikt zweifellos in vieliacher Beziehung ein Vorzug und Vor, werden ihn ſicherlich warm begrüßen — und im Sinne einer 


Kräftigung des geſamt⸗deutſchen Gemeinſchaftsbewußtſeins und 
der Förderung deutſchkundlicher Bildung willkommen zu heißen. 


Der nene Feind Deutſchlands — der Dollar. 


Jedermann iſt überzeugt, daß die Vereinigten Staaten 
Deutſchland militäriſch in abſehbarer Zeit nichts ſchaden 
können, wenigſtens nicht mehr als ſie ihm ſeit Beginn des Welt⸗ 
krieges ohnehin ſchon geſchadet haben. Sie haben ſeinen Gegnern 
Kriegsbedarf jeder Art in ungeheuren Mengen geliefert, ihre 
Shiffe für feine Feinde fahren laſſen, feine Gegner politiſch in 
jeder Weiſe unterſtützt, nach den Angaben der „Daily News“ 
ſeit Kriegsbeginn 55 000 amerikaniſche Freiwillige in das enge 
unter dem Deckmantel einer fadenſcheinigen Neutralität ſeit 
Kriegsbeginn gegen Deutſchland tatſächlich Krieg geführt. Nach⸗ 
dem die Vereinigten Staaten offen in das Lager der Gegner 
übergegangen find, haben ſich die Verhältniſſe nur inſofern ges 
ändert, als Deulſchland nunmehr die Möglichkeit beſitzt, ſich gegen 
Amerika zu wehren, ein Zuſtand, der keinen Deutſchen ſchrecken, 
vielmehr bei ihm lediglich ein Gefühl der Befreiung aus⸗ 
löſen kann. 

Wie ſteht es nun aber mit der Unterſtützung der Feinde 
durch das amerikaniſche Geld? Nach Berechnungen des 
Wirkl. Geheimen Oberfinanzrats Dr. O. Schwarz im Preuß. 


[Finanzminiſterium ſtieg das amerikaniſche Nationalver⸗ 


mögen von 1900 bis 1912 von 370 auf 787 Milliarden Mar? 
und beträgt zurzeit über 900 Milliarden Mark. Das iſt mehr als 
das ganze Nationalvermögen der Länder des Vierbundes zu⸗ 
ſammen und faſt zweieinhalbmal fo viel als das deutſche Natio- 
nalvermögen, das man auf 375 Milliarden Mark veranſchlagt. 
Das Nationaleinkommen der Vereinigten Staaten wird 
gegenwärtig auf jährlich 126 Milliarden Mark geſchätzt. Das iſt 
fait ein Drittel höher als das Einkommen der Länder des Vier⸗ 
verbandes und mehr als das Dreifache des auf 40 Milliarden 
Mark jährlich veranſchlagten deutſchen Volkseinkommens. Die 
Goldbeſtände der Vereinigten Staaten in Schatzamt und 
Banken ſtiegen von 2 Milliarden Dollars oder mehr als 8 Mil⸗ 
liarden Mark bei Kriegsbeginn auf faſt 3 Milliarden Dollars 
oder mehr als 12 Milliarde Wed am L März 1917, Sie ber 
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Ein Frühlingsfeſt ſollte der Familienabend werden und Im Hinblick auf den guten Zweck, dem ſie dient, iſt der Ver⸗ 
wurde es auch, obwohl die Teilnehmer durch Winterwetter und anſtaltung ein volles Gelingen zu wünſchen. Eintrittskarten 
ſchneebedeclte Straßen gekommen waren. Der Frühling klang in zum Preiſe von 4, 2 und 1 Mark find im Vorverkauf in der 
allem wieder, in den Gedichten, die Frl. Köppler und Zinſer Buchhandlung Winkopf, Petrikauer Straße 142, zu haben. 
ausdrucksvoll zum Gehör brachten, in den gemeinſchaftlich ge⸗ .Q „ . 

fungenen Liedern und in der die Herzen angehenden Feſtanſprache Der eee e a 1 
des Herrn Redakteur Flierl. Etwas vom Schönſten waren hielt am Sonntag nachmittag im kleinen Saale keines Heims 
die von Herrn Geſanglehrer Williger eingeübten, vom Damen⸗ die Hauptverſammlung ab, die erſte ſeit 1913. Sie 
chor der Jugendabteilung vorzüglich gefungenen deutſchen Lieder. wurde vom Vorſitzenden Herrn Albert Schülde eröffnet. Der 
Der noch junge Chor hat prächtige Fortſchritte gemacht, er iſt Vereinskaſſierer. Herr E. Sade, verlas den Kaſſenbericht für 
heute ſchon imſtande der großen Gemeinde des Deutſchen Vereins die Jahre 1914/16. Es folgte dann der Tätigteitsbericht des 
das deutſche Volkslied in feiner tiefen Schönheit zu oſſenbaren. proviſoriſchen Schriftführers, Herrn Karl Zim mer, aus dem 
Auch was ſonſt geboten wurde, die von Frl. Lilli Peters und hervorging, daß der Verein infolge des Krieges bis Mitte 1915 
Herrn Edm. Lenz vierhändig geipielten Klabiervorträge, die ſeine Tätigkeit nicht ausüben konnte. Auch nach dieſer Zeit 
Cellovorträge der Herren Sobolewski und Dehms, wie fanden keine Geſangsſtumden ſtatt. weil kein Dirigent vohanden 
auch die Darbietungen des unter Leitung von Herrn Pappit war. Erſt am 9. Oktober 1915 gewann der Re in dem 
ſtehenden Muſikchors der Jugendabteilung waren auf recht er⸗ deutſchen Landſturmmann Lilge. Organiſt aus Breslau, einen 


freulicher Höhe. Die männliche Turnabteilung des Jugendvereins 
überraſchte die Beſucher durch weit fortgeſchrittenes Können. 
Die ſchwierigen Freiübungen ſowohl als die Gruppenſtellungen, 
die ſie ausführte, waren ausgezeichnet gelungen. Die Darbie⸗ 
tungen legten Zeugnis ab für den guten Geiſt und die Disziplin, 
die in der Turnabteilung herrſchen. Eine frohe Stimmung ſchuf 
der Einakter „Auf der Turnfahrt“, der ſo gelungen wie es nur 
ingend möglich it zur Aufführung kam. Einen ernſten Abſchluß 
bildete die von Herrn Weigt gehaltene ſtimmungsvolle Schluß⸗ 
rede, in der noch einmal auf die hohen Aufgaben der Jugend⸗ 
abteilung hingewieſen und dann der heldenhaften deutſchen 
Kämpfer gedacht wurde, die nun im Weſten den erbitterten An⸗ 
ſtürmen der Feinde Deutſchlands ſtand halten. Herr Weigt 
dankte allen Mitgliedern der Jugendabteilung, die geholfen 
haben, das Feſt zu verſchönen, für ihren Eifer und den Gäjten 
für das rege Intereſſe, das ſie der deutſchen Jugendbewegung 
lichtbar bekunden. Ein gemeinſchaftlich geſungenes Lied beendete 
gegen 9 Uhr die ſchön verlaufene Feier, die aufs neue bezeugte, 
wie mächtig die Jugendabteilung des Deutſchen Vereins in die 
Breite und auch in die Tiefe gewachſen iſt. An der Spitze des 
Feſtausſchuſſes, der die Feier vorbereitet hatte, ſtand wieder Herr 
Re ſt el. 


Am heutigen Sonntag um 4 Uhr nachmittags findet 
bie feierliche Einweihung des neuen Jugend: 
heimes in der Petrikauer Straße 100 ſtatt. Des beſchränkten 
Raumes wegen findet die Feier nur vor geladenen Gäſten und 
den Vorſtandsmitgliedern der Jugendabteilung ſtatt. Abends 
8 Uhr findet daſelbſt eine Nachfeier für ſämtliche Mitglieder 
der Jugendabteilung ſtatt, wobei die Vorweiſung der Mitglieds⸗ 
karte für das Jahr 1917 zum Eintritt berechtigt. 

- > 

Männliche Mitglieder der Jugendabteilung, die an den 
Uebungen des Geſangchores teilnehmen wollen, werden erſucht, 
ſich am Donnerstag abend halb neun Uhr im Luiſenlyceum ein⸗ 
zufinden. 
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Die Fortbildungs übungen in der Neform« 

Stenographie finden im Jugendheim, Petrikauer Str. 100 

jeden Dienstag von 7—8 und von 8—9 Uhr abends unter 

Leitung des dipl. Lehrers A. Krauſe ſtatt. Alle Anhänger 
der Neform⸗Stenographie werden erſucht teilzunehmen. 


Deutſcher Lycealverein. 


Die Mitgliederverſammlung des Deutſchen Lycealvereins, 
die am Donnerstag abend im Luiſenlyceum ſtattgefunden hat, 
war gut beſucht. Ueber ihren Verlauf berichten wir ausführlich 
in der nächſten Nummer. 


Wohltätigkeitsvorſtellung zugunſten 
der Kinderheimſtätten. 


Am Sonnabend, dem 5. Mai, beginnend abends um 8 Uhr, Ortsgruppe des Deutſchen Vereins ſtatt. Ein Mitglied der 
findet im großen Saale des Lodzer Männergeſangvereins, Petri⸗ Hauptleitung in Lodz wird einen Vortrag halten, auch ſollen 


kauer Straße 243, eine Wohltätigkeitsvorſtellun 


unter Leitung von Frau Dr. Stenzel ſtatt. Zur Aufführung glieder iſt erwünſcht. 


kommt ein dreiaktiges Luſtſpiel von Ernſt v. Wolzogen „Ein 
unbeſchriebenes Blatt“. Herr Kempner-Turra y, das 
frühere Mitglied des Deutſchen Theaters hat ſeine Mitwirkung 
zugeſagt. Der Neinertrag kommt den Kinderheimſtätten zugute. 


Pohl aus Pabianice die Leitung des Chores, dann mußten die 


wich, Adolf Dahl ig (Wirte bzw. Wirtſchaftskommiſſion). Paul 


veranſtalteter Unterhaltungs nachmittag (att, zu dem 


Geſangslehrer, doch war deſſen Tätigkeit hier nur von kurzer 
Dauer und die Geſangsſtunden mußten dald wieder eingeſtellt 
werden, Von Januar bis Ende März 1916 hatte Herr Frank 


Uebungen wiederum ausfallen und konnten erſt am 2. September 
1916 unter der Leitung des noch vor dem Kriege gewählten Diri⸗ 
genten, Herrn Friedrich Tauſig, wieder beginnen. Gegen⸗ 
wärtig gehören dem Verein 326 Mitglieder an und zwar 5 Ehren» 
mitglieder, 290 in Lodz anweſende und 128 verſchſckte oder ver⸗ 
zogene Mitglieder. Die vorgenommenen Wahlen hatten folgen: 
des Ergebnis: Albert Schülde (1. Vorſitzender), Cäſax Eiſen⸗ 
braun (2. Vorſitzender), Eugen Geyer (Kaſſierer), j Rarl 
Zimmer (Schriftführer), Schau und Liner (Archivare), 
Karl John, Albert Semelke, Leopold Meiſter. E. Wyr⸗ 
Sanne und E. Wyrwich (Reviſionskommiſſton), Paul 
Schülde und Ferd. Hiekſch (Geſangskommiſſton). 


„ Bsierz, 
Vorbereitende Arbeit für die Gründung einer 
deutſchen Mittelſchule. 

Auf Veranlaſſung des vor einiger Zeit bei der Ortsgruppe 
Zgierz des Deutſchen Vereins gewählten Ausſchuſſes zur Bildung 
einer Mittelſchule in Zgierz fand am Montag. dem 23, d. M., um 
8 Uhr abends im Saale des Männergeſangvereins eine Ber: 
ſammlung ſtatt, zu der faſt alle geladenen Gäſte, 41 deutſche 
Männer, erſchienen waren. Herr Bom me eröffnete die Sitzung. 
Herr Flier aus Lodz hielt eine längere Anſprache und betonte 
die Wichtigkeit der Gründung einer deutſchen Mittelſchule. Alle 
Anweſenden ſtimmten den Ausführungen zu. Hert L. Bred⸗ 
ſchneider erſtattete Bericht über die in Pabianice und Lodz 
eingeholten Auskünfte über die Gründung der Mittelſchule. 
Im Namen der ſeinerzeit gewählten Mitglieder des zeitweiligen 
Schulausſchuſſes empfahl er die Vornahme einer neuen Wahl 
eines ſtändigen Schulausſchuſſes. Sie wurde vollzogen und 
hatte folgendes Ergebnis: Herr Karl W. Bomme GVorſitzen⸗ 
der), Oskar Hille (Schriftführer) und die Herren Paſtot 
v. Serin i, Artur Zerndt, L. Bredſchneider, Roman 
Hoffmann, Roman Ernſt, Robert Ern ſt, Roman Kun⸗ 
kel, Eugen Kruſche, Emil Wegner, Lehrer Adolf Wei⸗ 
gelt (Mitglieder). Die Herren Roman Hoffmann und L. Bred⸗ 
ſchneider wurden gebeten, ſich an den Direktor des Lodzer Deut⸗ 
ſchen Gymnaſiums, Herrn v. Eltz, um Rat zu wenden. — Herr 
Paſtor v. Serini hielt noch eine ausführliche Anſprache über die 
von Herrn Bomme angeregte ſpätere Einrichtung von Fortbil⸗ 
dungskutſen für die ſchulentlaſſene Jugend. Nach verſchie⸗ 
denen Aeußerungen, in denen die ſofortige Gründung der Mittel⸗ 
ſchule befürwortet wurde, ſchloß Herr Bomme um 10% Uhr die 


Sitzung. 
Jauow Olechow. 


Am Sonntag, dem 13. Mai, nach der Morgenandacht, findet 
in der Schule zu Olechow die Mitglieder⸗Jahresverſammlung der 
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Neuwahlen vorgenommen werden. Das Erſcheinen aller Mit⸗ 


Okup. 
Am 17. Mai, nachmittags 3 Uhr, findet in der Schule zu 
Okup ein von der dortigen Ortsgruppe des Deutſchen Vereins 
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tragen damit etwa zwei Drittel der geſamten in Europa in 
gleicher Weiſe aufgeſpeicherten Goldbeſtände und übertreffen den 
deutſchen Goldbeſtand von 2,532 Milliarden Mark beinahe um 
das Fünffache. Die Vereinigten Staaten haben ſeit Kriegs⸗ 
beginn bis zum November 1916 rund 10 Milliarden Mark An⸗ 
leihe an den Vierverband gegeben, wovon England etwa 3½ 
Milliarden Marak erhalten wird. 8 Milliarden Mark kauften 
ſie vom Ausland zurück, wowon etwa 5 bis 6 Milliarden Mark 
wieder aus England ſtammten. Sie führten vom 1. Juli 1914 
bis 30. November 1916 an Gold mehr als 4 Milliarden Mark, 
bis Ende 1916 mehr als 5 Milliarden Mart ein. Der größte 
Teil dieſes Goldes ſtammte gleichfalls aus England. Die Ver⸗ 
einigten Staaten ſind durch den Krieg das reichſte Land 
ber Welt geworden und haben den Vierverband wirtſchaftlich 
und finanziell von ſich abhängig gemacht. 

Trotz dieſes ungeheuren Reichtums und der ſtarken wirt⸗ 
ſchaftlicher Hilfsquellen der Vereinigten Staaten ergeben ſich 
für Amerika nur begrenzte Möglichkeiten finanzieller und wirt⸗ 
ſchaftlicher Hilfe. Jetzt müſſen die Vereinigten Staaten nach dem 
Eintreten in den Krieg nor allem für ſich ſelbſt ſorgen, um Heer 
und Flotte auf den Kriegszuſtand zu ſetzen. Dann aber kommen 
die Ententemächte um die Bezahlung der bei den Vereinigten 
Staaten aufgenommenen Anleihen nicht herum, denn der Ge⸗ 
ſchäftsſinn der Amerikaner wird zinsloſe Darlehen oder gar 
Anterſrützungen den Mächten des Vierverbandes kaum bewilli⸗ 
gen. Bleiben alſo nur Zuſchüſſe zu den ſtändig wachſenden Kriegs⸗ 
koſten unſerer Gegner, die den größten Teil der Kriegslaſten 
ſelbſt decken müſſen. Damit wachſen aber beſonders für Italien 
und Nußland, die wirtſchaftlich und finanziell ſchwäckſten Staaten | 
des Vierverbandes, die Abhängigkeitsverhältniſſe von England 
und Amerika, und es muß dirſen Staaten doch einmal die Er⸗ 
kenntnis dämmern, daß ſie ducch ihre kriegeriſche Verblendung 
nichts erreicht haben, ats einen ſchiechten Tauſch. Früher be⸗ 
fruchteten deuiſches Kapftal, deuiſche Intelligenz und deutſche 
Arbeitskraft in freiem Wettbewerb Italien und Rußland, und 
dieſe Stanten fanden ihren Vorteil dabei. Heute begeben ſie 
ſich in wirtſchaftliche, finanzielle und politiſche Abhängigkeiten, 
die ſich immer drückender fühlbar machen und von ihren angeb⸗ 
lichen „Veſchüzern“ übel ausgebeutet werden. | 


Das amerikaniſche Geld allein nützt alſo den Bierverbanos⸗ 
ſtaaten noch nichts. Viel wichtiger als Geld find heute die Waren, 
das Kriegsgerät. Das kann Amerika zweifellos in weiteſtem 
Umfange liefern. Aber zwiſchen dem Kriegsgerät, dem Orte 
feiner Anfertigung in Amerika und feiner Verwendung auf 
einem großen Teil der Kriegsſchauplätze ſtehen der Ozean und 
die deutſchen A⸗ Boote. Je mehr Kriegsgerät üb den 
Ozean geſchafft wird, deſto mehr greifbare Ziele finden die 
U-Boote. Sie wirken nicht nur durch die Vernichtung des 
Schiffsraumes, wie ihre glänzenden Erfolge der letzten Monate 
ergeben, ſondern auch durch die Fernhaltung der Schiffahrt vom 
Weltmeere. 

Für Deutſchland ſchließlich trifft der Satz: „Zum Kriegführen 
gehört Geld“ nicht in dem gleichen, vollen Maße zu, wie für 
ſeine Feinde. Dieſe müſſen alle Arbeitskraft, Ne außerhalb 
ihres eigenen Landes in Anſpruch genommen wird, alles Kriegs⸗ 
gerät, das fie aus dem Ausland beziehen, mit Geld, hochverzins⸗ 
lichen Anleihen⸗ oder drückenden Konzeſſtonen bezahlen ohne 
Gegenleiſtung für ihre eigene Wirtſchaft. In Deutſchland aber 
ſetzt ſich das Kapital im eigenen Lande um, neues Kapital er⸗ 
zeugend, das auf Staatsfredit ſicher aufgebaut ift, 

Deutſchlands Schwert, nicht der Feinde Gold und Geld, wer⸗ 
den den Krieg entſcheiden, und mas neben dem deutſchen Schwert 
deutſche Wirtſchafts⸗ und Finanzkraft bedeuten, das hat der neue 
Milliardenerſolg der 6. Kriegsanleihe den Feinden wieder klar 
vor Augen geführt. 

Der amerikaniſche Mammon braucht den deutſchen Mut des⸗ 
halb wahrlich nicht zu erſchüttern. 


Die engliſchen Pan zerkraftwagen. 


In den gegenwärtigen großen Schlachten im Weſten haben 
Engländer und Franzoſen wiederum ihre neuen Panzertraft⸗ 
wagen, die ſogenannten „Tanks“ oder Grabenraupen, beim An⸗ 
griff eingeſegt, und die engliſchen Kriegsberichterſtatter behaup⸗ 
ten, daß dieſe ſchwer gepanzerten und ſtark beſtückten Automobil⸗ 
ungetüme große Erfolge errungen haben. Wir willen aber aus 
den kurzen Feſtſtellungen der deutſchen Heeresberichte, wie es in 
Wahrheit mit dieſen ſagenhaften Erfolgen beſtellt iſt und daß 


die Mitglieder und ihre Angehörigen eingeladen werden. Gäſte 
ſind herzlich willkommen. 


Rypin. 

Der Deutſche Verein in Nypin hat, ſo wird uns unter 
dem 20. April geſchrieben, 284 Mitglieder. Die Anmeldung 
geht erfreulich vor ſich, auch bei den Lehrern auf den Dörfern, 
ſo daß die Zahl zur Stunde noch größer ſein dürfte, doch find 
dieſe Ergebniſſe in Rypin noch nicht gemeldet. Der Vorſtand 
beſteht aus folgenden Herren: 1. Vorſitzender Paſtor Lut⸗ 
hardt, 2. Vorligender Lehrer Guſtavy Sommer, Grzemby, 
Schriftführer Kantor Ferdinand Dreher, Rypin, Schatzmeiſter 
Tiſchlermeiſter Ludwig Wolff, Nypin, 1. Beiſitzer Landwirt 
Friedrich Schließke, Oborki, Landwirt Chriſtian Ott, Papro⸗ 
ty und Landwirt Philipp Brauch, Cetki. Der weitere Aus⸗ 
bau des Vereins wird unverzüglich in die Hand genommen. Das 
Intereſſe der Jugend unter 18 Jahren läßt es wünſchenswert er⸗ 
ſcheinen, eine Jugendgruppe ins Leben zu rufen. Be⸗ 
merlenswert und erfreulich iſt, daß ſich auch die deutſchen Bap⸗ 
tiſten dem Verein angeſchloſſen haben. Möge durch dieſes Zu⸗ 
fammenarbeiten das gute Verhältnis immer beſſer werden. 

Sehr erfreulich iſt die Beteiligung der Deutſchen an der 
Kriegsanleihe. Die Zeichnungen beim Pfarramt belaufen ſich 
auf 158000 M. Beim Kreisamt find von deutſchen Wirten 
91000 M. gezeichnet worden, und außerdem ſind Zeichnungen 
von ſchätzungsweiſe 40 000 M. jenſeits der Grenze bei deutſchen 
Zeichnungsſtellen bewirkt worden, ſo daß mit einem Geſamt⸗ 
ergebnis von 230 000 M. gerechnet werden kann. Dieſe Summe 
kann ſich noch um einige tauſend Mark erhöhen. Es iſt dies ein 
erfreuliches Zeichen von Liebe zur alten Heimat. 

Mit 15 Jünglingen und Mädchen der Gemeinde hat nun 
auch der ſchon längere Zeit geplante Privatkturſus in 
deutſcher Geſchichte begonnen, der ſowohl dem Leiter, 
Herrn Paſtor Luthardt, als auch den Schülern große Freude 
macht. Er findet zweimal wöchentlich im Konfirmandenzimmer 
des Pfarrhauſes ſtatt. 

Möge all dieſe Arbeit dazu dienen, das Bewußtſein unter den 
Gliedern der Gemeinde zu wecken und zu ſtärten, daß die Zuge⸗ 
hörigkeit zum deutſchen Volke etwas ift, um das es ſich zu 
arbeiten lohnt und das man nur zu ſeinem eigenen Schaden 
preisgeben kann! 


Lipno. 


Am 15. April fand in der deutſchen Schule zu Lipno unter 
Leitung des Vorſitzenden der Sammelgruppe Lipno des 
Deutſchen Vereins, Herrn Paſtor Miche lis, eine Sizung 
der Vertrauensmänner aus verſchledenen Orten ſtatt. Zur Be⸗ 
ratung ſtanden die Einrichtung von Schiedsgerichten und 
die Bildung einer auf Gegenſeitigkeit beruhenden S ch weine⸗ 
verſichetung. Herr Paſtor Michelis begründete in länge⸗ 
ren Ausführungen die Notwendigteit beider Einrichtungen. 
Seine Vorſchläge wurden nach lebhafter Aussprache, an der ſich 
mehrere Mitglieder beteiligten, angenommen. Beſonders der 
Errichtung der Schiedsgerichte wurde freudig zugeſtimmt. Sie 
ſollen dazu beitragen, unter den deutſchen Landwirten entſtehende 
Zwiſtigkeiten auszugleichen, unnötige und koſtſpielige Prozeſſe um 
geringfügiger Dinge willen zu vermeiden und das deutſche Ge⸗ 
meinſchafts⸗ und motaliſche Verantwortlichkeltsgefühl unferer 
Landwirte zu ſtärken. 


Politiſche Wochenſchau. 


Der Rieſenkampf im Weſten dauert an. Seit die 
Engländer in der Oſterwoche ihre Sturmtruppen gegen die 
deutſche Front vorſchickten, nahmen die Kämpfe dortſelbſt eine 
immer größere Ausdehnung an. Die Kampffront beträgt zur⸗ 
zeit etwa 200 Kilometer. Auf den Schlachtfeldern bei Arras, an 
der Aisne und in der Champagne wurden von den Feinden un⸗ 
geheure Menſchenmaſſen eingesetzt; von Truppen aller 
deutſchen Stämme find, nach den Worten des deutſchen 
Generalſtabsberichts, im bis zum Tode getreuen Aus⸗ 
harren täglich und ſtündlich Heldentaten voll⸗ 


woglgeztelntes Artilleriefeuer fie mit 
außer Gefecht zu ſetzen pflegt. 


über 


Bei den zuletzt verwendeten „Tanks“ ſind gegenüber den im 
Sommer 1916 verwendeten nur geringe Aenderungen, nament⸗ 


lich in der Steuerung vorgenommen worden. Sie ſind ungefähr 
8 Meter lang, 2 Meter hoch und 3 Meter breit. Man untex⸗ 
ſcheidet — nach ihrer Bewaffnung — zwei verſchledene Arten: 
Die „Male“ (Männchen) mit zwei leichten Geſchützen, die in 
Türmchen an den Seiten untergebracht ſind, und mit zwei auf 
die Geſchütze aufgeſetzten Maſchinengewehren, die nur dann feuern 
können, wenn die Geſchütze ſchweigen, und die „Female“ (Weib⸗ 
chen) mit 5 Maſchinengewehren — zwei an jeder Seitenwand und 
eines an der Stirnſeite des Wagens. Die Wagenbeſatzung Des 
ſteht aus einem Offizier, einem Fahrer und 6 Mann. Der Wagen 
wird durch einen etwa 100pferd. Daimler⸗Motor, der durch Stahl⸗ 
gehäuſe geſchützt iſt, getrieben. Die Panzerung it erwa /, ölli⸗ 
ger Schiffspanzer. Die Beobachtung geſchieht durch Periftope, 
eins für den Ofizier und je eins für jedes Geſchütz oder Maſchinen⸗ 
gewehr. Die Bewegungsſchnelligkeit iſt die eines langſam gehen» 
den Mannes, alſo etwa 3 bis 5 Kilometer in der Stunde. 

In den Kampftagen bei Arras und an der Aisne haben wir 

eine Anzahl dieſer Tanks vernichtet (am 16. April allein 281!) 
und die Beſatzungen teilweiſe gefangengenommen. Dieſe Ge⸗ 
fangenen ſprechen ſich über ihre Waffe nicht gerade vorteilhaft 
aus. Sie betonen vor allem, daß die Panzerwagen dem Feuer 
der Artillerie, auch der Feldartillerie, nicht widerſtehen könnten 
und infolge ihres Schneckentempos ausgezeichnete Ziele bieten 
müßten. Unter dieſen Umſtänden ſeien die Tanks bei guter Ar⸗ 
tilleriewirkung als Angriffswaffe erfolglos, zumal ſie auf ſeuch⸗ 
tem Boden beim Ueberwinden von Grabenhinderniſſen oft aus⸗ 
tutſchten und hilflos ſtecken bleiben. 
Dieſe Ausſagen beſtätigen die Erfahrungen bei der Abwehr 
und Vernichtung der engliſchen Graben raupen. Die vorher von 
der Zehnverbands⸗Preſſe jo überſchwenglich als neues furchtbare 
Kampfmittel geprieſenen Panzerkraftwagen haben ſich als ein 
verhältnismäßig harmloſer Bluff entpuppt, der wirklich nicht ge⸗ 
eignet iſt, Furcht und Verwirrung in der deutſchen Verteidigungs⸗ 
front hervorzurufen, wie es in der kühn⸗phantaſtiſchen Zeichnung 
feindlicher Blätter gern dargeſtellt wird. 
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gingen. Und dieſer ſeit langem vorbereitete Maſſenangriff, dieſe 
„Uebermaterialſchlacht“, die den endgültigen Sieg der Entente⸗ 
mächte bringen ſollte, endete mit ungeheuren Verluſten, einem 
offenbaren Scheitern der erhofften Erfolge. Am 24. April mach⸗ 
ten die Engländer bei Arras ihren zweiten großen Verſuch, die 
deutſchen Linien zu durchbrechen. Tagelang beſchoſſen ſie vorher 
die dortigen deutſchen Stellungen, am 23. April mit ſtarkem 
Trommelfeuer, und gingen darauf in 30 Kilometer Frontbreite, 
unterſtützt durch Panzer traftwagen, zum Angriff vor. Im deut⸗ 
ſchen Generalſtabsbericht heißt es, daß die Engländer in kraft⸗ 
vollem Gegenſtoß von der deutſchen Infanterie zurückgeworfen 
wurden. Gegen Abend ſetzte ein weiterer Angriff ein, der wie⸗ 
derum am Heldenmut der deutſchen Kämpfer und unter der ver⸗ 
nichtenden Wirkung der deutſchen Artillerie zuſammenbrach. An 
der Straße Arras— Cambrai iſt der Kampf durch die Engländer 
von neuem aufgenommen worden, auch dort wurden die An⸗ 
greifer überall zurückgeworfen; Gefangene blieben in deutſcher 
Hand, viele Panzerkraftwagen wurden zerſtört. Ein Aufhören 
des Ringens iſt noch nicht abzuſehen, doch zeigt jeder Tag mehr, 
daß das ſtolze Wort des bayeriſchen Thronfolgers, das er im ver: | 
gangenen Jahre ſprach, „Durch kommen ſie nicht!“ auch jetzt noch 
volle Geltung hat. 

Vor den Ereigniſſen an der Weſtfront tritt alles andere in 
den Hintergrund. An der ruſſiſchen Front brachten die 
letzten Tage ein Anſchwellen des Artilleriekampfes in Ostgalizien. 
An der Salonikifront wurden engliſche Angriffe von den 
Bulgaren abgeſchlagen. Aus Konſtantinopel wird gemeldet, daß 
die Türken bei Gaza einen bedeutenden Sieg über die Eng⸗ 
länder davongetragen haben. Dieſe ſind bekanntlich ſeit langem 
mit aller Macht beſtrebt, Jeruſalem in ihre Hand zu bekommen. 
Dank der Tapferkeit der türkiſchen Truppen iſt ihnen dieſe Ab⸗ 
ſicht aber bis heute nicht gelungen. 

Deutſche Seeſtreitkräfte haben in der Nacht vom 
20. zum 21. April die Feſtungen Dover und Calais unter hef⸗ 
tiges Feuer genommen. Ein feindliches Vorpoſtenfahrzeug wurde 
in den Grund geſchoſſen. Bei einem zweiten Vorſtoß in den 
Kanal ſtießen ſie auf eine größere Anzahl engliſcher Schiffe, wo⸗ 
bei es zu einem heftigen Kampf kam. Ein feindliches Führer⸗ 
ſchiff wurde verſenkt, mehrere beſchädigt. Zwei deutſche Tor⸗ 
pedoboote gingen verloren. 

Die Tätigkeit der deutſchen Luftflotte war infolge 
des ungünſtigen Wetters der letzten Tage etwas weniger lebhaft 
Nichtsdeſtoweniger ſind in der verfloſſenen Woche 45 Flugzeuge 
und 4 Feſſelballons von deutſchen Fliegern teils herunterge⸗ 
ſchoſſen, teils zum Landen gezwungen worden. Rittmeiſter Frei⸗ 
herr von Richthofen hat ſeinen 47. Gegner zum Abſturz gebracht. 
Durch die unter Leitung des letztgenannten Fliegers ſtehende 
Jagdſtaffel iſt in der verfloſſenen Woche bereits das 100. Flug⸗ 
zeug vernichtet worden. 

Auch der Unterſeebootkrieg geht mit dem gleichen 
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gen. Die Bevölkerung leidet bereits unter einer furchtbaren 
Hungersnot. Auf engliſchen Einfluß dürfte auch die Note zurück⸗ 
zuführen fein, die im Laufe dieſer Woche durch den ſpaniſchen 
Botſchafter in Berlin abgegeben wurde, und worin Spanien um 
die Schonung-jeiner Flotte vor den Maßnahmen des U-Bootes 
angeht. Die deutſche Regierung wird in Anbetracht der ſchweren 
wirtſchaftlichen Lage Spaniens über diesbezügliche Erleichte⸗ 


Dichtungen einzuflechten an Stellen, wo ſte an den Haaren her⸗ 
beigezogen ſind, wo man ſich erſtaunt fragt: Wozu? Leſer und 
naturgemäß beſonders Leſerinnen werden auf Dinge geſtoßen, 
an die ſie nie gedacht, von denen ſie erſt recht nie gehört haben. 
In öffentlichen Vorträgen werden vor einem Publikum, das ſich 
nicht zum geringen Teil aus halberwachſenen jungen Mädchen 
zuſammenſetzt, als Belehrung geſchlechtliche Sachen erörtert, in 


rungen unterhandeln. Die Türkei hat infolge des Kriegszu⸗ die ſelbſt der in der Ehe Lebende nicht eingeweiht it. Der ſicher 
ſtandes zwiſchen den Vereinigten Staaten und Deutſchland nach! verdienſtliche Verein für Beförderung der Volksvermehrung ſtellt 
dem Beiſpiel Oeſterreich⸗Ungarns gleichfalls ihre Beziehungen; mit in den Vordergrund ſeiner Tätigkeit Fürſorge für unehelich 


zu den Vereinigten Staaten abgebrochen. 
In Amerika iſt man ſich noch 
ſchlüſſig geworden, ob das Heer, welches zur Unterſtützung der 
neuen Verbündeten nach Europa geſchickt werden ſoll, auf dem 
Wege der allgemeinen Wehrpflicht oder einer freiwilligen Wer⸗ 
bung gebildet werden joll. Der Ausſchuß des Senats ſteht der 


Wehrpflicht ablehnend gegenüber, während Wilſon ſich dafür 


ausgeſprochen hat. In den Vereinigten Staaten wurden durch 
Wilſon bereits Vorſchriften erlaſſen, die den Verbrauch von 
allerhand Lebensmitteln, insbeſondere Fleiſch, regeln. Einige 
Metalle ſind für den Kriegsbedarf beſchlagnahmt worden. Aus 
Südamerika kommen Nachrichten von Arbeiterunruhen, die gegen 
eine Stellungnahme zum Kriege gerichtet ſind. 

In Rußland herrſcht weiter Wirrwarr. In Petersburg 
ſollen neue ſchwere Unruhen ausgebrochen ſein. Die ſozialiſtiſchen 
Parteien ſind in zwei Gruppen geſpalten. Der Führer der einen 
Partei, Lenin, entwickelt eine eifrige Tätigkeit, um die neue 
Regierung zu ſtürzen und dem Krieg ein Ende zu bereiten. 
Nach Meldungen ruſſiſcher Zeitungen ſind in letzter Zeit in Tur⸗ 
keſtan wie auch in ſibiriſchen Städten Verſuche gemacht worden, 
eine Gegenrevolution ins Werk zu ſetzen, deren Aufgabe iſt, dem 
zariſchen Regiment wieder zur Herrſchaft zu verhelfen. Führer 
dieſer Gegen revolution war der Generalgouverneur von Tur⸗ 
teſtan, General Kuropattin. Es gelang, ihn und feine Offiziere 
zu verhaften. Wir hören auch von Dejertationen ruſſiſcher Sol⸗ 
daten von der Front. 1 

Deutſchland hat wieder den Berluft eines hochver⸗ 
dienten Mannes zu beklagen. Aus Brüſſel kam die Nachricht, 
daß am Mittwoch, dem 18. April, der Generalgouverneur in Bel⸗ 
gien, Generaloberſt Freiherr von Biſſing, an einer ſchweren 
Lungenentzündung geſtorben iſt. Bis kurz vor ſeinem Tode ver⸗ 
harrte er in vollem Pflichtbewußtſein auf ſeinem verantwor⸗ 
tungsvollen Poſten. B. 


Vermiſchtes. 
Eine Warnung aus berufenem Mund. 


Geh. Rat Dr. Dietrich Schäfer, Lehrer der Geſchichte an 
der Berliner Univerſität, ſchreibt in einem Aufjag „Von deutſcher 


Erfolg weiter, der ihm in den letzten Monaten beſchleden war. Art“, nachdem er viel Rühmendes über unjer Volk gejagt, unter 


Der Admiralſtab der deutſchen Marine meldete unter dem 
19. April, daß im Kanal, im Atlantiſchen Ozean und in der Nord: 
ſee neuerdings 93 000 Tonnen Schiffsraum verſenkt worden ſind, 
und ein zweiter Bericht vom 25. April nennt wiederum 143 500 
Tonnen. Infolge der durch die zahlreichen Schiffsverſenkungen 


anderm noch folgende ernſte Worte, die nicht genug beherzigt 
werden können: 

„Wenn man noch als Deutſcher vor ungefähr zwei Jahr⸗ 
zehnten über die franzöſiſche Grenze kam und ſah, was auf Bahn: 
höfen und in Buchläden ausgelegt war, konnte man die Empfin⸗ 


unterbundenen Zufuhr iſt die Lebensmittelnot in England der: dung haben, aus einem reineren Lande zu kommen. In den 
art fortgeſchritten, daß dortſelbſt neuerdings Maßnahmen zu letzten Jahren vor dem Krieg fand man keinen Anlaß mehr zu 


einer weitgehenden Einſchränkung getroffen werden mußten. 


auszuhungern, bereits in empfindlichſter Weiſe am eigenen 
Körper. a 

Die Entente iſt weiter an der Hetzarbeit, um immer neue 
Staaten in den Krieg mit Deutſchland zu verwickeln Getreu 
ihrem Grundſatz, die Rechte der kleinen Staaten zu ſchützen, hat 
fe Griechenland von jeder Zufuhr abgeſperrt, mit der Ab: | 
ſicht, das Land dadurch zum Kriege gegen Deutſchland zu zwin⸗ 


Größter Treiter 
im glücklichsten Falle 


Eine Million ra garantiert 
Mari. ANZEIGE, | der Staat. 
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Glänzende Gewinnchancen 


kietat die vom Staate Hamburg baranderte große Kelu-Lolierie, In welcher # 


13 Miütisonen 731,600 Mark 


GB sicher gewonnsu „eden mussen & 
a ter Ksewinn :: u 1 1 . u 0 
in glücklichsien Fal MP Eine Million Mark bew. 


Mark 900,00u Mark 830, uud Mark 300, ũ 00 
„ 890,000 „ 820,000 „ 200 00 
5 8 ο,οοο * . u, — 100, 600, 
„ Vio | ,„ 305,000 | pi 50,000 
7 386% 15 SUS, ub 7 805,80. 
, Go = 3U2,UUu0 5 10,00 
„ 840,000 „ 301,000 


Außerdem kommen viele Treffer a Mark 60,600, 50,000, 40,000, 30,000, 20,000, 
70,000 u. 3, W. zur Auslosung. 
In Ganzen besteht die Lotterie aus 100,000 Losen, von welchen 56,020 Nummern fl 
— Is Oo mehr als die nate — im Laufe von 7 Ziehungen successive ge- 
zogen werden müssen. Eine so günstige Gelegenheit, schnell zu Vormogen zu ge- 
langen, sollte — gerade in gegenwärliger Zeit — niemand versäumen. Ich versende die 
Lose für die 1. Ziehung zum amtlichen Preise von 1 


M. 10 für ein ganzes Los | | M. 5 für ein halbes Los \ 55 tür eln viertel Los | 


gegen vorherige Einsendung des Betrages per Postanweisung. 
Der ämtilche nut Siaatswappen verschene Versösungsplan, aus welchem die Ein- 
lagen für die folgenden Z.ehungen sowie das ganze Gewinnverzeichnis ersichtlich, wird M 
auf Wunsch im Voraus gratis und franko übersandt. * 
Jeder Teilnehmer erhalt die amulcne Ziehungsliste prompt nsch siattgehabter Ziehung, 
Dle Gewinne werden unter Garantie des Stüstes prompt ausgezahlt. Aufträge erbitte 
sogleich spätestens bis zum . 
7. Mai. 


Jamuel necksther SENT, Bankgeschäft in Hamburg (ur. 1188). i 


Breun- Aud Baumaterialien, Dachpappe, 
Zement, PDachzegel, Marmoriüikkaik, 
Dugena und Düngeniel, 


waggonweiſe und vom Zager 
empfiehlt 


G. Jeß, Anoͤrzejew, Bahnſtation. 


| 


So 
rächt ſich das böſe Unterfangen der Engländer, das deutſche Volk | 


Die Gewinne ! 


ſolcher Genugtuung. Gelegentlich übertraf der Lehrling den 
Meiſter, und auch der Krieg hat den Schmutz nicht völlig zu bes 
ſeitigen vermocht. Unſere Literatur und Bücher zeigen ſtarke 
Neigung, in die gleiche Richtung einzulenken. Das franzöſtſche 
Ehebruchsdama und der entſprechende Roman bürgern ſich in 
ſchier endloſer Mannigfaltigteit ein, vor allem an der Hand des 
Erwerbstriebes. Es iſt Ton geworden, ein Auge zuzudrücken 
gegenüber Verſtößen gegen das 6. Gebot. Viel geleſene und auch 
fiiteller gefallen ſich darin, erotiſche Dinge in ihren 


2 


immer nicht darüber 


— — 


Geborene, die an ſich gewiß berechtigt, aber nicht ſo durchzuführen 
iſt, daß der Flecken, der auf die Mutter fällt, verblaßt. Der Ver⸗ 
ein für Mutterſchutz arbeitet bewußt in dieſer Richtung. Mit dem 
Schwinden der allgemeinen Volksvorſtellung aber, daß außer⸗ 
eheliches Gebären eine Schande iſt, fiele eine der feſteſten Stützen 
allgemeiner Volksmoral. Es iſt Zeit, daß unſer Volk ſich dieſer 
Gefahr bewußt wird. Sie iſt für uns größer als für unſere 
weſtlichen Nachbarn, die hier Lehrmeiſter ſind. Der Franzoſe 
ann mit dieſen Dingen ſpielen; fie berühren nicht ſeine innere 
Freiheit. Der Deutſche geht an ihnen zu Grunde; fie koſten ihn 
die Selbſtachtung. Vor allem aber iſt die deutſche Frau in ihrem 
innerſten Weſen bedroht. Sie iſt die heilige Hüterin von Zucht 
und Sitte. Bleibt ihr dieſe Stellung nicht, ſo ſind die Grund⸗ 
lagen unſeres Seins erſchüttert. Mißachtung der Frau iſt un⸗ 
deutſch; ihre Reinheit ſollte heilig ſein und bleiben. Staat und 
Geſellſchaft könnten ganz anders eintreten, ſie zu ſchützen, als es 
Brauch geworden iſt. In der erſchreckenden Abnahme der Kin⸗ 
derzahl, die faſt plötzlich über uns gekommen iſt und neben der 
Neigung zu übertriebenen Lebensanſprüchen in der eingeriſſenen 
Laxheit der ſittlichen Anſchauungen nicht zuletzt ihre Urſache hat, 
ſteigt ein warnendes Menetekel vor uns auf.“ 2 4 


Landwirts⸗Humor. 


In den „Nachrichten für Grimma und Umgegend“ hatte ein 
Städter in einem „Eingeſandt“ kund getan, daß er eins gern 
wüßte: Wo bleiben die Eier? Früher habe es davon fo 
viele gegeben, jetzt aber wiſſe man in der Stadt kaum noch, wie 
ſolch ein Ding ausſehe, trotzdem doch ſchon ſeit Monaten von der 
Behörde den Hühnerhaltern billiges Futter vermittelt werde. 
Auf dieſe Frage antwortete in demſelben Blatte ein Sachver⸗ 
ſtändiger wie folgt: Bei der reichlichen Zumeſſung der ausge⸗ 
zeichneten und billigen rumäniſchen Gerſte (etwa % Pfund im 
Monat für das Huhn und den Zentner für nur 30 und 32 Mark) 
ſollte man gerade jetzt (das Schreiben ſtammt noch aus der Kälte⸗ 
zeit) ein Maſſenangebot von friſchen, billigen Eiern erwarten 
dürfen, zumal bekanntlich die Hühner bei ſtrenger Kälte am 
fleißigſten legen, einesteils, um ſich durch die damit verbundenen 
Anſtrengungen zu erwärmen, andernteils aus Langeweile zum 
Zeitvertreib, weil ſie nicht ins Freie können. Wir hegen den 
ſtarken Verdacht, daß die Hühnerbeſitzer, um die Preiſe zu ſtei⸗ 
gern, aus ſchnöder Profitgier es verabſäumen, früh den Hühnern 
auf den Schwanz zu klopfen, eine Maßregel, die, wie jedes Kind 
weiß, den Eierertrag ganz bedeutend zu ſteigern vermag. Könnte 
Herr —r, der ja die nötige Sachkenntnis zu haben ſcheint, nicht 
amtlich verpflichtet werden, natürlich in Anrechnung auf die 
Zivildienſtpflicht, diefe leichte und lohnende Beſchäftigung aus⸗ 
zuüben? Der Erfolg wüfde nicht ausbleiben, und bald würd⸗ 


es heißen: 
Jedem Mann 1 €, 
Dem fleißigen —r aber 2. 
ZZ m — — III Tl ZZ 
Der heutigen Ausgabe unſeres Blattes liegt die 
Landwirtſchaftliche Beilage bei. 
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Verantwortlicher Schriftleiter: Friedrich Fllerl. 
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Hauptgeſchäftsſtelle: 


Lodz, Nawrol⸗Ziraze 30 


nimmt von ihren Mitgliedern Beſtellungen entgegen und zwar auf: 


Wagen, Sägen, Spaten, Aexte u. dergl. 


Aufgabe der Bejellungen. 


Unter Mitarbeit hervorragender Zoologen herausgegeben 


Profeſſor Dr. Otto zur Straſſen 


Mit etwa 2000 Abbildungen im Cert und auf mehr als 500 Gafeln 
in Farbendruck, Atzung und Holzſchnitt ſowie 13 Karten | 


13 Bände in Halbleder gebunden zu je 12 Mark 


Verbrauchsverein 


Die Mitglieder werden darauf aufmertkſam gemacht, daß 
in den Verkaufsſtellen 


Zigarren 
preiswert zu haben find, 


Die Tandwieifhaftline Bezugs- und Abfahgefeitipaf 


des Deutſchen Vereins für Lodz und Umgegend 


Zweigſtellen: Lodz, Mittelitrahe 175 bei Adolf Wegner, Zgie 
Selbsthilfe“, Konſtantinow: „Deutſche Selbſthilfe“, 
„Deutſche Selbſthilfe“, Pabianice: „Deutſcher Hilfsverein“ 


: „Deutſch: 
lexandrowe 


Kali, Kainit, Kalk und Viehſalz, ferner Sämereien ſowie landwirtſchaftliche Geräte, 


wie: Pfluge, Eggen, Säe⸗ und Drillmaſchinen, Häckſelmaſchinen, Rübenſchneidemaſchinen, Dreſchmaſchinen, 
Roßfwerke (Göpel), Kartoffeldämpfer, mit und ohne Quetſchvorrichtung, Putzmühlen, Getreidereinigungsmaſchinen, 


Die Lieferung von Sämereien kann nur fo weltzugeſiche rtwerden, als die Beſchaffung möglich iſt. Jedenfalls empfiehlt ſich eine ſofortigt 


Durch die Geſchäftsſtelle des Deutſchen Vereins 
für Lodz und Amgegend, Todz, Evangeliſche 
Straße 5, ſind zu beziehen: 
Jahrbuch 1917 des Deutſchen Vereins für Lodz 
und Unigegend, 100 Seiten ſtark, Preis 50 Pfg. 
Gouvernementspfarrer H. Willigmaun: 
52 feldögraue Wochenandachten. Preis 1 M. 


Gouvernementspfarrer Liz. Althaus: 
Um Glauben und PDaterland. Aeues 
Zodzer Kriegsbüchlein. Preis 1.20 Mk. 
Todzer Kriegsbüchlein. Preis I Mk. 
Aus der Heimat. Zodzer Kriegspre⸗ 
digten. Preis 1 Mk. 
Hans Preuß (Prof. d. Theol. in Erlangen): „Unfer 
Tuther“. Preis 80 Pfg. 
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ARNO DIETEL 


Drogerie, 
Zodz, Petrikauerſtraße 167, 
empfiehlt: 


Apothelerwaren, Chemitalien, 

Derbandftoffe, Gummiwaren, 

Artikel zur Krankenpflege, 
Minerolwäſſer, Seifen und Parfums 


Zahnarzt 
Gottlieb Gutzmann, 
Lodz, Nitoiniite, 83, 1. Stage. 

Für Mitglieder des „Deutſchen Dew 
eins“ und der „Selbſthilfe“ bei künſt⸗ 
lichen Zähnen 20% Ermäßigung. 

Heomsopathiſche Behandlung. 


